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FÜR PAPS







>Lass dich nicht davon abbringen, was du unbedingt tun willst. Wenn Liebe und Inspiration vorhanden sind, kann es nicht schiefgehen<


(Ella Fitzgerald)




VORWORT


„Irgendwann, wenn ich mal Zeit hab, lauf ich den ganzen Weg nach Santiago am Stück“, so war der Plan. Und manchmal kommt >irgendwann< schneller als geplant. Dann heißt es, Zweifler ausblenden, die bei der Verwirklichung einer solchen Tour mit Gegenargumenten ankommen, das schlechte Gewissen in den Vordergrund rücken wollen und allein schon den Gedanken als Solchen schlecht reden. Die einem weismachen wollen, man hätte keinen Sinn für Familie und man könne doch nicht so lange nicht in die Rentenversicherung einzahlen. Und außerdem, was solle eigentlich dieses Pilgern? Das wäre doch im Moment sowieso nur ein Trend und modern.


Wobei ich eingestehen muss, dass die Zweifler aus etwa einem Prozent bestanden. Von den restlichen 99 bekam ich durchgehend positive Rückmeldungen, aufmunternde Worte und bestärkenden Zuspruch. Was mich zu der Frage kommen lässt: Warum wog dieses eine Prozent dann so viel, dass es permanent an mir nagte und mich runterzog? Sollten die vielen positiven Worte nicht alles Schlechte überlagern? Sollte das negative Gequatsche nicht völlig an mir abprallen und überhaupt nicht erwähnenswert sein? Und die eigenen Zweifel? Die waren auch nicht ohne. Schaffe ich das? Werde ich durchhalten? Reicht das Geld? Nehme ich mir zu viel vor? Aber wenn der Bauch unaufhörlich brüllt ‚Tuuuuu eeeees!!!‘, spielt die größte Rolle nur noch, dass die eigene Familie hinter einem steht. Und da konnte ich von absolutem Glück reden. Niemand in meiner Familie hat an mir gezweifelt. Niemand hat mich für verrückt erklärt. Niemand hat an meine Vernunft appelliert. Etwas schlechtes Gewissen hatte ich natürlich meiner Tochter gegenüber. Schließlich ließ ich sie in ihren Abschlussprüfungsmonaten alleine. Das mulmige Gefühl, für mein Kind in schwierigen, lustigen, traurigen, fröhlichen, glücklichen…Momenten nicht zu 100% greifbar zu sein, war hartnäckig. Das Bindungshormon Oxytocin – auch Kuschelhormon genannt – leistete ganze Arbeit. Aber dieses genetisch bedingte verflucht und gesegnet Sein mit der für mich nicht rational erklärbaren Mutterliebe habe ich für dieses einmalige Abenteuer so gut es ging ignoriert. Die Worte meiner Tochter waren immer wieder: „Mama, mach das! Aber schreib mir jeden Tag, wo Du bist!“ Der Kommentar meines Papas, der mir am meisten Bauchgrummeln bereitet hatte, war: „Moidl, wenn Du das willst, dann mach das!“. Diese Sätze waren sozusagen der Startschuss und die ersten beiden Segen für meine Pilgerreise. Pilgerreise bedeutete in diesem Fall, ca. 2800 km zu laufen. Startpunkt meine Heimatstadt Heideck in Deutschland, Zielpunkt Santiago de Compostela in Spanien, mit etwa 10 – 11 kg Rucksackgepäck.


Juchuuuuu, der Plan stand fest, die Aufregung stieg sekündlich, kleine Zweifel drängten sich nochmal auf: >werden meine Wanderschuhe durchhalten<, >kann ich den psychischen Belastungen Stand halten<, >schaffe ich die körperlichen Strapazen<, >habe ich jetzt an alles gedacht<, >brauche ich nicht doch noch…<?!?! Trotzdem überdeckte die Vorfreude alle noch so großen Zweifel. Ich holte mir den dritten Pilgersegen beim Kaplan und dann? Dann war plötzlich der erste Tag einer sehr aufregenden Reise angebrochen.
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MUSCHELMARKIERUNG AUF DEM JAKOBSWEG







KAPITEL 1 – DEUTSCHLAND


TAG 1 – Mittwoch, 18.März 2015


Nürnberg (30km)
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MUTSCH & ICH





Endlich geht`s los. Früh um acht bin ich fast startklar. Aber wie immer wird es zum Schluss doch noch etwas hektisch. Schnell noch Einlagen in die Wanderschuhe gesteckt und ach! Schal, Handschuhe und Mütze wären gut. Schließlich ist noch Winter. Die Strickmütze mit dem Bommel dran? Ist die nicht zu schwer? Ich habe ja alles akribisch gewogen, was mit muss, damit ich kein Gramm zu viel auf den Schultern trage. Oder besser gesagt auf den Hüften. Ich habe das Gefühl, das gesamte Rucksackgewicht schwebt über meinen Schultern und verteilt sich komplett in meine Hüftknochen und Beine. Aber jetzt drängt die Zeit, die Bommelmütze landet auf meinem Kopf.


Draußen warten auch schon meine Eltern. Meine Mama (Mutsch) hat beschlossen, mich die ersten zwei Wochen auf meinem Weg zu begleiten. Und da steht sie, abmarschbereit und wie es mir scheint, etwas organisierter als ich. Ihr Rucksack hat bestimmt zwei Kilo weniger als meiner und die Fleecemütze, die ihren Kopf ziert, ist leichter und handlicher als mein Bommelstrickmonster. Ich kann mir nicht erklären, wie sie bei vergleichbaren Touren tausende Dinge aus ihrem Rucksack zaubert, für alle Eventualitäten immer das Richtige dabei hat und trotzdem mit leichtestem Gepäck reist. Das ist ein Geheimnis, das bleibt.


Meine Freundin Claudia ist gekommen, um mich zu verabschieden. Sie wird mich auf dem Weg aus dem Ort geleiten. Meine Nachbarin lässt es sich nicht nehmen und vergewissert sich, dass ich tatsächlich losmarschiere. Von ihr bekomme ich zum Abschied einen Schutzengel geschenkt. Das ist eine schöne Idee und kann auf keinen Fall schaden, es liegt ein weiter Weg vor mir. Das Gewicht dieses zarten Schutzengels kommt noch oben drauf, das schaffen meine Hüften und Beine noch. Mal sehen, ob ich ihn unbeschadet nach Santiago bringe.


Wie schön, dass ich nicht alleine starten muss, das macht das Ganze etwas weniger emotional und ich fange nicht doch noch an zu heulen…auch wenn ich könnte…oder überwiegt einfach die Freude darüber, dass es endlich losgeht und ich dabei bin, mir einen Traum zu erfüllen? Ein paar Tränen könnte ich schon kullern lassen…Neiiiiin…reiß dich zusammen, wie kommt denn das…!?


Es werden noch ein paar Erinnerungsfotos geknipst, die ersten von ganz, ganz vielen. „Aber nicht Hochformat!“, ruft Paps meiner Freundin Claudia zu, und ich versuche, in die Kamera zu lächeln. Und dann fällt mir noch was ein: „Ich brauch doch einen Stein, den ich am Cruz de Ferro ablegen kann!“ Also suche ich hektisch einen hübschen und tragbaren Stein in meinem Garten und packe ihn in die Seitentasche meines Rucksacks. Dass ich wahrscheinlich gar nicht am Cruz de Ferro vorbeikommen werde, habe ich gerade irgendwie nicht auf dem Schirm. Ist halt doch ein bisschen zu viel früh um acht…


Begleitet von guten Wünschen und innigen Umarmungen laufen wir los. Meine Mama Mutsch, Claudia und ich. Zielsicher in die falsche Richtung. Nein quatsch, das passt schon so. Die falsche Richtung ist Absicht, weil ich auf dem Mittelfränkischen Jakobsweg von Nürnberg über Rothenburg ob der Tauber nach Speyer will und dazu müssen wir zunächst nach Norden. Claudia verabschiedet sich nach etwa zwei Kilometern und wir begrüßen fast zeitgleich Annemarie, unsere neue Tagespilgerbegleitung. Annemarie ist eine Bekannte unserer Familie, im Alter meiner Mama und für Aktionen dieser Art immer zu haben. Über Hilpoltstein und den Rothsee – dort werden wir von einer Gruppe Fahrradfahrer darauf hingewiesen: „He, nach Santiago geht´s in die andere Richtung, hähähä…!“ – wandern wir zum Allersberger Bahnhof. Dort verabschieden wir uns von Annemarie und sind von jetzt an zu zweit unterwegs.


Nach 30 km können wir nicht mehr. Mir tut das Gepäck in meinen Beinen weh wie sau und Mutsch hat sich ne riesige Blutblase gelaufen. Vielleicht haben wir uns für den ersten Tag ein bisschen zu viel vorgenommen? Das hätten wir wissen müssen. Aber wir waren schlauer. Jetzt sind wir noch schlauer und haben dazu noch Schmerzen. Es hilft nichts, wir müssen für heute aufgeben. Na das geht ja gut los. Für die erste Nacht quartieren wir uns in Nürnberg bei einer Bekannten ein, und Sahne (eigentlich heißt sie Susanne) ist so nett und holt uns Pilgerinvaliden an einem Bushäuschen mitten in der Pampa ab. Gott sei Dank, ich könnte keinen Meter mehr laufen. Ich wusste doch, wie schmerzhaft das sein kann. Aber nein! Wir dachten, wir könnten es bis Nürnberg schaffen…wie süß…wie naiv.


Sahne und ihr Mann versorgen uns wunderbar, bekochen und bemuttern uns und richten uns ein gemütliches Zimmer im Haus zum Schlafen her. Mit eigenem Bad und Schokoladen-Betthupferl auf den Kissen. Leider bin ich an diesem Abend zu keiner großartigen Kommunikation mehr fähig. Ich bin müde. Ich kann jetzt schon nicht mehr.
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MUTSCH, SAHNE & ICH





TAG 2 – Donnerstag, 19. März 2015


Bonnhof (23km)


Frühstück mit unserer Herbergsmutter Sahne und frischen Semmeln - wir werden so verwöhnt. Den Rest vom Frühstück packen wir ein und Sahne fährt uns zu unserem Ausgangspunkt, von dem aus wir weiterpilgern werden.


Wir laufen beschwingt los, die Schmerzen von gestern Abend sind verschwunden. Zielsicher in die falsche Richtung. Und dieses Mal ist es tatsächlich so und nicht geplant. Zeigt das Schild mit der gelben Muschel auf blauem Grund in die richtige Richtung? Wir zweifeln etwas daran, als wir merken, dass an unserer Marschrichtung etwas nicht stimmen kann. „Hmmm…laufen wir eigentlich wieder zurück oder ist das so richtig?“ frage ich und Mutsch antwortet pragmatisch: „Wird schon passen!“ Wenig später klingt sie nicht mehr ganz so überzeugt: „Vielleicht stimmt das doch nicht…ich glaube, wir sollten jemanden fragen.“ Am Ende des langen Feld- und Wiesenweges angekommen, fragen wir einen fleißigen Gartler nach dem Weg. Seine Antwort lautet: „Ja also da seid ihr falsch, da müsst ihr…“ und sofort verliere ich den Anschluss, versuche, mich auf die Erklärungen von Fritz, dem Holzkünstler, zu konzentrieren, lächle und nicke und es bleibt absolut nichts von seinen erklärenden Worten in meinem Gehirn hängen, außer der Tatsache, dass wir die beiden Jakobswege, die sich hier in der Gegend kreuzen, durcheinandergebracht haben, er auch schon ein Teilstück gepilgert ist und er wirklich tolle Holzkunst macht. Ja, ich hab´s drauf, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Das ist ähnlich wie beim Wetterbericht, der bei noch so intensiver Konzentration ungefiltert durch mein Gehirn wandert. Ich kann nicht beurteilen, wie dumm mein Gesichtsausdruck in diesem Moment ist, jedenfalls bietet sich Fritz an, uns ein Stück in die richtige Richtung zu fahren. Und das ist der Moment, an dem auch ich mich wieder gedanklich einklinke. Wunderbar! Natürlich nehmen wir das Angebot an. Fritz packt uns in sein Auto und fünf Minuten später können wir unsere richtige Route wieder aufnehmen.


Der restliche Weg an diesem Tag ist schlecht bemuschelt, wir müssen an jeder Kreuzung extrem aufpassen, dass wir uns nicht nochmal verlaufen und ständig nachfragen, wo es denn weitergeht. Schließlich und endlich landen wir in Bonnhof in einem Gasthaus. Oder besser gesagt, der Wirt sieht uns schon den Berg heraufschnaufen und ruft uns noch von weitem zu, dass er ausgebucht ist und wir reservieren hätten müssen. Oh Nein! Oder macht er Witze? Man macht derlei Scherze nicht mit ausgepowerten, den Berg hochhechelnden, mit Muskelschmerzen kämpfenden Pilgern. Nicht in der ersten Pilgerwoche, in der die Schmerzen und die Müdigkeit am Größten sind. Er macht keine Witze. Er ist tatsächlich ausgebucht. Aber er hat einen Vorschlag für uns: „Naja, wenn ich heute Abend bei meiner Freundin schlafe, könntet ihr in meiner Wohnung übernachten. Wäre das was?“ „Äh…jetzt verarscht er Dich aber, oder?“ flüstert Mutsch. Nein, tut er nicht. Wir haben wirklich die Ehre, unser Nachtlager in den privaten Gemächern des Wirts aufzuschlagen. Als wir den Tag in der Gaststube ausklingen lassen, wird uns ein großer Brotzeitteller gebracht (der uns über den gesamten nächsten Tag rettet) und eine Flasche Wein. Die Männer am Stammtisch binden uns in ihre Gespräche ein und erzählen jeweils ihre persönliche Bindung zu unserem Heimatort. Ach, ich mag das, wenn Menschen so unkompliziert, locker und sympathisch sind…schon macht es sich ein bisschen breit, dieses Camino-Gefühl.
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ICH & DER WIRT IN BONNHOF





TAG 3 – Freitag, 20. März 2015


Weihenzell (18km)


Nach einem leckeren Frühstück beim netten Wirt geht´s weiter nach Heilsbronn. Dort suchen wir für Mutsch einen Arzt auf; denn sie hat Schmerzen im Knie, die einfach nicht besser werden wollen. Der Arzt ist zufällig gleich noch Sportmediziner – als hätten wir es so geplant. Sieht sehr professionell aus, wie er Mutsch´s Knie hin und her dreht. Sie kriegt eine Spritze, einen Salbenverband, die Empfehlung, bergab rückwärts zu gehen und Schmerztabletten. Bei akuten Schmerzen gibt es nur zwei Möglichkeiten: aufhören und heimfahren oder Medikamente nehmen und weiterlaufen. Die Erfahrung hat gezeigt, dass Jakobspilger eher dazu neigen, sich für die zweite Möglichkeit zu entscheiden und die verbleibenden Schmerzen ertragen. Was auch immer der Antrieb für diese Entscheidung ist.


Endlich weitgehend schmerzfrei genießen wir den Anblick der Sonnenfinsternis und besuchen Konrad von Heideck in der Heideckerkapelle im Heilsbronner Münster.


Die Nacht verbringen wir in einer sehr gemütlichen Pension in Weihenzell. Leider ist die Vermieterin eine >ich-will-alles-perfekt-machen<-Herbergsmutter, die zu viel Weichspüler verwendet und zaubern kann. Sie zaubert Probleme, wo keine sind und keine sein wollen. Es gibt endlose Diskussionen übers Frühstück. Sie denkt, wir könnten oder wollten nicht zeitgleich mit dem italienischen Zimmernachbarn frühstücken, obwohl wir ihr immer und immer wieder das Gegenteil versichern. Sie möchte mir das WLAN-Passwort nicht geben, weil: „Na dann können Sie ja alles sehen, was ich bei mir im Computer mache! Da geh ich kein Risiko ein!“ Äh…ja…also…auf diese Aussage folgt von mir nur ein sprachloser Gesichtsausdruck, ein unterdrücktes, verschlucktes, hysterisches Quieken und die Erkenntnis, dass zu viel Perfektionismus nicht wirklich erstrebenswert ist. Da ist mir unser relativ unbrauchbarer Wanderführer noch lieber, der mit Sätzen wie >Wir nehmen die erste nennenswerte Linksabzweigung< nicht spart und somit alles andere als perfekt dasteht, sondern gerne für Verwirrung sorgt. Wie sieht denn eine >nennenswerte Linksabzweigung< aus? Ist ein Trampelpfad schon nennenswert? Oder ein Feldweg? Oder muss sie geteert und beschildert sein? Diese subjektiven Angaben verkomplizieren das Laufen, vor allem, weil immer wieder die Jakobsweg-Markierungen fehlen. Da machen es die nennenswerten Linksabzweigungen nicht besser.


TAG 4 – Samstag, 21. März 2015


Colmberg (23km)


Heute werden wir in Lehrberg, als wir gerade an einer Sitzgelegenheit unsere Brotzeit auspacken wollen, von einem Herrn angesprochen, ob wir Pilger wären und einen Kaffee trinken möchten. Natürlich! Der nette Mann nimmt uns mit in seine nahe gelegene Arztpraxis, in der wir uns an der Anmeldung breit machen, Akten zur Seite schieben, fast Bedenken haben, dass wir alles durcheinander bringen und gemütlich zwei Tassen Kaffee trinken. Unser Kaffeesponsor erzählt währenddessen von der Gasexplosion, die vor einigen Jahren in Lehrberg Tote und Verletzte gefordert hatte…


Außerdem äußert er Bedenken, dass wir auf dem regulären Jakobsweg aus dem Ort herausfinden, weil wohl eine Brücke komplett gesperrt und nicht passierbar ist und der Umweg nicht gekennzeichnet. Also fackelt er nicht lange, packt uns in sein Auto und fährt uns an die Stelle, an der er denkt, es wäre günstig für uns. Das ist total nett, leider aber komplett daneben. Dadurch laufen wir einen ziemlichen Umweg und brauchen länger als gedacht. Egal. Das passiert und er hat es gut gemeint. Mutsch kann es sich trotzdem nicht verkneifen, in unregelmäßigen Abständen zu sagen: „Bestimmt hätten wir durch die Baustelle laufen können. Die ist wahrscheinlich nur für Autos gesperrt. Die Verantwortlichen für diesen Wegabschnitt leiten die Pilger doch um!“ Währenddessen kämpfe ich mit der Schneckengeschwindigkeit meines GPS im Handy und versuche herauszufinden, in welche grobe Richtung es weitergeht.


Endlich in Colmberg angekommen fragen wir im Pfarrhaus nach, ob es Räumlichkeiten gibt, die wir als Übernachtungsmöglichkeit nutzen könnten. Der noch relativ junge Pfarrer ist sehr freundlich und zugänglich und führt uns zum Gemeindehaus, in dem wir übernachten dürfen. Er ist richtig lustig, macht Scherze. Die Wellenlänge stimmt. Und nachdem er sogar zwei Flaschen Wein spendiert, treffe ich die spontane Aussage: „Sie sind ein Traum, hat Ihnen das schon jemand gesagt?“ Die lachende Antwort darauf ist: „Für solche Komplimente bin ich ja schon anfällig! Wenn Sie noch etwas brauchen, Decken oder Luftmatratzen, melden Sie sich!“ Prima, es kann manchmal so einfach sein.


Die Räume sind neu und schön, die Heizung funktioniert, einziges Manko – das Wasser in der Dusche bleibt kalt. Dafür gibt es eine brauchbare Kaffeemaschine und gemütliche Decken und Kissen der progressiven Muskelentspannungsgruppe. Wir machen es uns also wohnlich und sind um 20:00 Uhr schon so kaputt, dass wir nicht mehr wirklich lange wach bleiben. Ich bemühe mich krampfhaft, noch ein paar Sätze in mein Pilgertagebuch zu kritzeln, doch meine Augen sind so schrecklich schwer, dass sie immer wieder zufallen. Die erste Woche eben…


TAG 5 – Sonntag, 22. März 2015


Rothenburg ob der Tauber (23km)


Um Himmels Willen, was ist denn das heute für ein schrecklicher Weg? Über matschige Wiesen und schlammige Äcker, nur markiert durch kleine, kleine Pflocken mit abgeschabberten Jakobsmuschel-Aufklebern, die wir erst erkennen, wenn wir schon fast darüber stolpern, weil sie sich – abgesehen von dem winzigen Aufkleber – wunderbar in ihre sumpfig-braune Umgebung integrieren. Ich komme mir vor wie bei einer schlecht organisierten Schnitzeljagd.
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DER WEG DURCH DIE MATSCHIGE WIESE





Wir erreichen unser Ziel Rothenburg ob der Tauber, und auf der Suche nach dem Pfarrhaus landen wir in einem Jugendtreff mit bunt bemalten Räumen, in dem gerade ein Kennenlerntreffen mit Flüchtlingen/Asylanten stattfindet. Sofort werden wir mit Kaffee und Kuchen versorgt, sitzen mitten in der Menge auf durchgesessenen Sofas und kommen uns mit unseren sperrigen Rucksäcken und überhaupt, trotz der allgemeinen Nettigkeit, irgendwie fehl am Platz vor. Es ist aber auch schwierig, sofort bei der Ankunft nach einem Pilgertag kommunikativ und gesellig zu sein. Viele meinen es wirklich gut. Sie fragen nach dem Startpunkt am Morgen, nach dem Tag im Allgemeinen, nach Getränkewünschen, Müdigkeitserscheinungen, Kilometerangaben und Schmerzen. Was komplett mit meinen zeitgleichen Wünschen kollidiert: Schuhe ausziehen, Schlafsack ausbreiten, orientieren, duschen, nix reden müssen. Ist das undankbar? Nein. Menschlich. Denke ich. Hoffe ich.


Wir bekommen Feldbetten, Decken und die Infos, dass wir die Küche nutzen können und es keine Duschen gibt. Dafür eine Waschmaschine. Wenn wir schon nicht sauber werden, können wir morgen wenigstens in frisch gewaschene Wäsche schlüpfen. Das ist Luxus, den wir natürlich gleich nutzen.


Die Nacht ist unruhig. Über uns befindet sich wohl eine Musikschule und ein in Maßen talentierter Schüler bekommt Klavierstunden. Später belagern ein paar Jugendliche den Rest des Jugendhauses. Es wird gekichert, getrampelt und gekickert. Ich bekomme wenig Schlaf ab und friere, verschwende zu viel Zeit damit zu überlegen, ob ich mir noch eine Decke holen soll oder nicht…die Nacht zieht sich…ich muss aufs Klo.


TAG 6 – Montag, 23. März 2015


Schrozberg (18,5km)


Nach der unruhigen Nacht fällt das Aufstehen auch nicht leichter als sonst, aber wir haben es nicht eilig. Mutsch und ich machen noch etwas auf Kultur und sehen uns in der Jakobuskirche von Rothenburg ob der Tauber um.


In dieser bedeutenden Kirche befindet sich auf der Westempore das berühmte Heiligblut-Retabel des Würzburger Bildschnitzers Tilman Riemenschneider, das er zwischen 1500 und 1505 für die Heilig-Blut-Reliquie geschnitzt hat. Diese Reliquie wird im Gesprenge (geschnitzter Zieraufsatz) in einer Bergkristallkapsel des Reliquienkreuzes aufbewahrt (ca. 1270). Bei der Heilig-Blut-Reliquie soll es sich um einen während des Abendmahls aus dem Kelch verschütteten Tropfen Wein handeln, der durch die Wandlung zum Blut Christi wurde.


(Quelle: www.rs-rothenburg.de)


Diese „Heilig-Blut-Reliquie“ wurde richtiggehend versteckt. Sie ist schwer auffindbar und so weit oben, dass kaum etwas zu erkennen ist.


Ich habe Hunger. Der Bäcker, an dem wir auf dem Weg aus dem Ort hinaus vorbeikommen, hat geschlossen, und die Dörfer, durch die wir heute pilgern, sind bäckerfrei. Au weia! Es besteht die Möglichkeit, dass ich unleidlich werde. Und nach einer überflüssigen Diskussion mit Mutsch, ob wir in Rothenburg eine andere Bäckerei suchen hätten sollen, statt loszumarschieren, ist die Wahrscheinlichkeit nicht geringer. Ich kann kaum etwas dagegen tun, als ich merke, dass sich meine Laune verfinstert. Da also keiner von uns beiden das Risiko eingehen will, dass ich mupflig werde, steuern wir einen Bauernhof an – dummerweise wahrscheinlich ein Putenmastbetrieb…ich habe echt Hunger, da kann ich jetzt keine Rücksicht darauf nehmen… - und fragen die Dame des Hauses, ob sie uns etwas Brot und Käse verkaufen könnte. Sie ist erst etwas irritiert, was ich auch verstehen kann; denn zwei atemlose, verwirrte, hungrige Pilgerlein klingeln ungefragt an ihrer Haustüre und betteln um Brot. Dann jedoch präsentiert sie uns stolz ihre selbstgebackenen Käselaugenstangen, die sie mit Salami belegt hat und „zambabbde Blätzla“ mit Schokofüllung, die von der gestrigen Konfirmation übergeblieben sind. Wunderbar, wir nehmen alles dankbar an.


Irgendwie zieht sich der Weg heute und meine Beine schmerzen von oben bis unten. Kein Millimeter ist schmerzfrei. Mutsch ist sowieso permanent auf Schmerztabletten. Aber es hilft ja nix. Schritt für Schritt, immer weiter.


Der Pfarrer in Schrozberg ist erst gar nicht begeistert, als wir vor ihm stehen und nach einer Übernachtungsmöglichkeit fragen. „Ja wissen Sie, wir haben da schon schlechte Erfahrungen gemacht. Manche Pilger wollen einfach nur billig übernachten. Und Sie sehen jetzt nicht aus, als könnten Sie sich kein Pensionszimmer leisten! Außerdem sind wir auch nicht wirklich auf solche Situationen vorbereitet.“ Hmmm…wie soll ich denn aussehen, um prädestiniert dafür zu sein, in einem Gemeindesaal übernachten zu dürfen und nicht in eine Pension zu müssen? Verwanzter? In Lumpen? Dreckiger? Mit Vollbart? Mist – die Waschmaschine gestern war doch keine gute Idee. Sieht man uns nicht an, dass wir die letzten beiden Tage keine adäquate Duschmöglichkeit hatten? Der kommunikative Schrozberger Pfarrer ändert seine Meinung, als ich ihm erzähle, dass ich bis Santiago durchlaufen will und außerdem wären wir so sympathisch. Er stattet uns mit Isomatten und Luftmatratzen aus und zeigt uns die Räumlichkeiten, die uns zur Verfügung stehen.


In einem der Zimmer, das in Frage kommt, stehen zwei Sofas, die gar nicht so ungemütlich aussehen. Also beschließen wir, dass wir heute ausprobieren werden, wie gemütlich die Schrozberger Gemeindehaus-Sofas sind und lassen die Isomatten und Luftmatratzen erstmal gerollt. Okay, die Übernachtungsfrage wäre geklärt. Bleibt noch die Frage: Was essen wir zu Abend? In der näheren Umgebung ist kein Supermarkt oder Laden zu sehen. Das heißt also, noch einmal aufraffen und auf die Suche gehen. Das mache ich alleine, Mutsch inspiziert derweilen die Küche. Ich mache mich also auf den Weg und stehe schon kurz darauf an einer Kreuzung, an der ich nicht weiß, ob links oder rechts oder doch lieber geradeaus…? Ich entscheide mich instinktiv für rechts, vergewissere mich aber lieber noch bei zwei älteren Herren, die ich dort antreffe, ob meine Wahl die richtige ist. „Da müssen Sie hier nach links, dann immer geradeaus bis zum Kreisverkehr…“, ich steige wie gewohnt aus, registriere nur, dass ich mal wieder zielsicher in die falsche Richtung gelaufen wäre und setze dafür meinen dummen Gesichtsausdruck auf. Und es wirkt. „Ach wissen Sie was, ich fahr Sie schnell hin, kommen‘s mit, ich hab mein Auto hier!“ Na gut. Ich wehr mich nicht. Mein Fahrer wird redselig unterwegs. Er erzählt, dass er hier seit seiner Kindheit lebt und jetzt eine Krebserkrankung hat. Was soll ich dazu sagen? Wäre ein „Oh, das tut mir leid!“ angebracht? Mir fällt nichts ein. Außer einem unverständlichen Murmeln bleibe ich stumm. Mein Fahrer nimmt es mir nicht übel. Der Supermarkt ist tatsächlich ein ganzes Stück entfernt, doch das Zurücklaufen fällt mir seltsamerweise leicht. Dabei hatte ich tagsüber solche Schmerzen in den Beinen. Doch ohne Rucksack schwebe ich fast. Faszinierend, wie der Körper reagiert.


Die abendliche Chorprobe im Haus stört mich nicht. Im Gegenteil, das Singen ist angenehm und wirkt einschläfernd. Und auf den Schrozberger Sofas schlafen wir ziemlich gut.




TAG 7 – Dienstag, 24. März 2015


Hohebach (27km)


Hatten die gesamte Woche Glück mit dem Wetter, so auch heute. Es ist sonnig, die Temperaturen für März angenehm. Unser heutiges Etappenziel ist eine Pension in Hohebach, bei der ich kurz vor unserer Ankunft anrufe und mich vergewissere, ob ein Zimmer frei ist. Nach drei Tagen auf Isomatten, Feldbetten und Sofas ist mal wieder ein richtiges Bett fällig.


Die Vermieterin der Pension mault mich bereits am Telefon an: „Wir haben schon ein freies Zimmer, aber eigentlich passt es mir gerade gar nicht. Warum haben Sie nicht eher angerufen?“ Ich habe keine plausible Antwort parat, frage nur: „Also können wir bei Ihnen übernachten?“ Die unfreundliche Pensionsmutter ist zu keiner klaren Antwort fähig: „Wann sind Sie denn da? Ach, das passt mir jetzt gar nicht. Ich wollte eigentlich noch einkaufen, aber dann warte ich halt auf Sie.“ „Das ist nett“, antworte ich, „ich kann es nicht genau abschätzen, wann wir da sind, ich denke, so in einer halben Stunde.“


Als wir ankommen, werden wir mit einem gepolterten „Wo bleiben Sie denn? Wir warten hier schon ewig auf Sie! Was ich noch machen wollte, kann ich vergessen, dazu ist es jetzt zu spät! Warum haben Sie nicht früher angerufen? Man kann doch nicht erwarten, dass das so kurzfristig zu organisieren ist!“, begrüßt. Hach, es liegt so viel Freundlichkeit in der Luft, dass mir fast schlecht wird. Zwischen mir und der freundlichen Pensionsmutter schaukelt es sich etwas hoch. Ich will mir auch nicht alle Beschimpfungen gefallen lassen. Ich reiße mich nur zusammen, weil ich befürchte, dass sie mir sonst morgen Früh in den Kaffee spuckt. Meine Anmerkung, dass ich kein Bettzeug brauche, was ihr Arbeit und mir Kosten ersparen würde, wird im Keim erstickt: „Ich will überhaupt nicht mehr diskutieren! Entweder nehmen Sie es so, wie es ist, oder lassen es bleiben!“ Ach jemine, warum steckt denn gar so viel Aggressionspotential in dieser Frau? Ich bündel meine gesamten positiven Energien, schreie sie nicht an, drehe ihr nicht den Hals um, sondern stelle nur die Frage: „Warum sind Sie denn überhaupt so grantig?“ Sie verlässt wortlos unser Zimmer und ich schiebe augenrollend die Zimmertüre hinter ihr zu. Dummerweise ohne die Türklinke zu benutzen, und somit klingt es lauter, als beabsichtigt. Noch im selben Moment springt die Türe wieder auf und die rotgesichtige Herbergsmutter brüllt: „Wenn Sie in meinem Haus Türen knallen wollen, können Sie gleich wieder gehen!“ und verschwindet wieder. Okay, also mir reicht es jetzt, ich habe mehr Geduld bewiesen als ich aufbringen kann und werde hier auf keinen Fall bleiben. Zum Glück sieht Mutsch das ebenso. Es gibt noch eine weitere Pension im Ort, die leider etwas teurer ist, aber das ist es wert. Dort rufe ich noch aus unserer aktuellen, drachenbewachten Unterkunft an und reserviere für eine Nacht. Die Pensionsmutter ist freundlich, erklärt uns den Weg und freut sich auf uns. Ich möchte mich noch gebührend von der Zupfgeige hier verabschieden, da die Angst vor Spucke im Frühstückskaffee nun unbegründet ist und ihr an den Kopf werfen, was ich von ihr halte. Leider ist sie nirgends auffindbar. Schade. Würde ja auch gerne ihr Gesicht sehen, wenn sie merkt, dass wir weg sind. Ich finde die Situation jetzt richtig lustig und muss lachen. Mutsch stimmt mit ein und wir kichern und lästern und äffen die Zupfgeige nach, während wir den Weg zu unserer neuen Herberge suchen. Dort ist es sehr schön und die Wirtin unkompliziert. Hier in der Gegend schwäbelt es etwas und in unserem Badezimmer hängen Sprüche wie >Wenn´d Handdiacha ufm Boude leche, werde se gewächscheld<. Wir fühlen uns wohl.


TAG 8 – Mittwoch, 25. März 2015


Jagsthausen (27km)


Nach einer angenehmen Nacht wird uns ein schmackhaftes Frühstück serviert. Die schwäbelnde Pensionswirtin bietet uns auch an, davon etwas einzupacken. Wow, das passiert selten. Normalerweise stecken wir verstohlen eine Semmel ein, wenn überhaupt.


Wir pilgern heute an der Kapelle „St. Wendel zum Stein“ vorbei. Gelegen zwischen dem Fluss Jagst und einer zehn Meter hohen Felswand.


Die Mythologie um St. Wendel zum Stein besagt: Ein Schäfer soll auf der Waldwiese oberhalb der jetzigen Kapelle einen Schatz gefunden haben. Er beschloss, an der Fundstelle eine Kapelle zu bauen. Auf der Waldwiese wurden Gräben ausgehoben, Steine behauen und Holz zugerichtet. Als die Werkleute am nächsten Morgen jedoch mit dem Bau beginnen wollten, waren die Balken und Steine verschwunden. Man fand die Baustoffe auf dem schmalen Streifen zwischen Felswand und Jagstufer. Das Baumaterial wurde wieder nach oben geschleppt – am nächsten Morgen lag jedoch alles wieder unten am Fels und zwar so gerichtet und sortiert, dass der Grundriss der Kapelle deutlich zu erkennen war. Der Schäfer erkannte in dieser Begebenheit den Willen Gottes und ließ also die Kapelle an dieser Stelle bauen.
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